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YewerblicheBerichte

Transparente Aniliulacke und das Färben des Glimmers.

Von Ferd. SpringmüthH

Es handelt sich öfters, besonders beim Färben des Glases
und Glimmers, der jetzt häufiger sowohl zu Luxusgegenständen
als auch zu Brillen, Lampeneylindern,Ofenthüren ic. gebraucht
wird, darum, durchsichtigefarbige Lacke herzustellen, welche bei

geringer Dicke hinglänglicheIntensität besitzen. Am besten eignen
sich zu diesem Zweckedie Anilinfarben, und zwar die Anflösungen
derselben in weingeiftigenLacken. Jch stellte Lösungen der ver-

schiedenstenHarze und separat Anilinlösungendar und erhielt bei
der Anwendung meist sehr befriedigendeResultate. Die zu fär-
benden Gegenständemüssen, um— ein schönesProduet zu erhalten,
vollkommenrein, klar und nicht zu dick sein. Glimmer wird vor-

her m die für ihn bestimmte Fassung gebracht und ebenso wie
das Glas auf 30o C. erwärmt( Das Harz und die Anilin-

lösungen werden zu der Operation ie nach Belieben gewählt und

dem Bediirfnißangepaßt. Jn der Regel leistet gebleichter
·Schellack die gewünschtenDienste, während die- Hinzufiigung von

anderen Herzen fast immer zulässig,oft sogar rathsam ist. Man

löst in 90-—95procentigenAlkohol bei gelinder Temperatur in

verschlossenenGefäßen das gepulverte Harz in hinreichenderMenge
auf, filtrirt nach24 Stunden möglichstschnell durch Asbest und

schütztdie Lösung Vorthftzutritt Jst sie zu dünn geworden, so
kann man sie durch Eindampfenim Wasserbade leicht bis zu einer

beliebigenConeentration verdicken. Sandarach, in geringer Menge
zugesktzt,erhöht die Elastieität und Dauerhaftigkeit des Lackesj
Terpentin und Terpentinöl den Glanz; andere Harze sind bei

einzelnen Farben von gutem Einfluß. Die weingeistige, eoneen-

trirte Farblösung wird für sich hergestellt und jedesmal Vor dem

Gebrauch dem Lack ngesetzti —

Anilinviolett wurde in stärkstemAlkoholgelöst,einigeTropfen
Essigsäure zugeietzt Und mit der Lösungschwacherwärmt, wobei
keine Trübung eintreten darf. Die erhaltene, tief dunkel ge-

färbte, noch leichtflüssigeLösung ciuf Glas und Glimmer gebracht,
der bis 30o C. erhitzt war ,

und das Product einer mäßigen
Temperatur (20 bis 250) ausgesetzt,bis der Lack getrocknet war,

x
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gab eine klare und geschmeidige,zugleichsehr intensive Farbschicht,
welche durch Wasser und Luft nicht beeinflußtwurde.

Anilingelb gab, auf durchsichtigenGegenständen in gleicher
Weise angewendet, eine zu wenig intensive Farbe, welche durch
das nochmalige Auftragen auf Kosten der Gleichmäßigkeitetwas

Verstärktwerden konnte.

Anilinblaii läßt sich auf verschiedeneWeise herstellen. Schon

durch Kochen einer rothen fuchsinhaltigenSchellacklösungmit koh-

lensaurein Natron erhält man einen blauen Lack, der jedoch zum

Färben von Glas und Glimmer sich nicht als geeignet erwies;
durch das Trocknen schrumpfte der Ueberng zusammen, was durch
das kohlensaure Nairon und dessenWassergehalt hauptsächlichher-

vor-gerufen wurde. Auch die fuchsinhaltige Schellacklösungallein

nach«dem Auftragen auf der Platte erhitzt, verwandelt sich in

Blau, weil jedoch die Durchsichtigkeitdurch viele kleine Bläschen,

welchedurch das Erhitzen entstehen, beeinträchtigtwird. Es ist
daher, um einen schönenblauen Ueber-zug, der bei Brillengläsern
oft seh-rerwünschtist, zu erhalten, am zweckmäßigsten,das reine,

käuflicheAnilinblau in dein Lack gelöstanzuwenden.
Anilinroth (Fnchsin) erzeugt, so lange es keiner hohen Tem-

peratur ausgesetzt wird, mit Schellacklösnngeinen prächtigenund
Vollkommen durchsichtigenUeberzug, der durch Zusatz von Guinm1-

Gutti eine größereBeständigkeiterhält. Beim Fuchsin·sindan-

dere Harze, Wie S011D0k0ch, Terpentin re» in alkoholischerLö-

sung sehr zu empfehlen. «

»

Zinanilin, aus Fuchsin und salpetriger Saure dargestellt,
: ließ sich, da es in Alkohol leicht löslich ist, in gleicher Weise zu

gelben Lacken verwenden, durfte aber nicht über 1000 C. erhitzt
werden.

. » «

Anilinbraun wollte mir keinen gleichmäßigenund durch-

sichtigenUeberng geben, welche Harze ichauchanwendenmochte,
was wohl theils daran lag, daß mir kein reines Antlinbraun zu

Gebote stand.
Anilingrün ldas tanninsaure Grün) in Alkohol gelöst und

in nicht zu großer Menge dern Lacke zugesetzt, brachte einen

glänzendhellen und dauerhafteU, — Corallin, einen gegen Licht
, nicht beständigenUeberzug hervor.
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Emeraldin und Aethhlrosanilingrünwerden am besten stets
vor dem Gebrauche aufgelöstund mit concentrirtem Lacke in Be-

rührung gebracht.
·

Man kann so fast alle Theerfarben zur Lackbereitungver-

wenden, wobei man nur aus deren Reinheit und einen nicht zu
hohen Wassergehalt zu achten hat. Die Farbholzextracte und

sonstigen Farbstofse eignen sich alle schlechterals die Anilinfarben
zu dem genannten Zwecke; bei einigen, z. B. dein Jndigo, stehen
sogar offenbare Hindernisse der Anwendung im Wege.

Auffallend schöneFarbschichtenauf Glas und Glimmer er-

hielt ich mit gefärbten Lösungender Schießbaumwollein Aether.
Die Schießbaumwolle,gut gereinigt und vollkommen säurefrei,
löst sich, wenn sie in der geeignetenArt dargestellt ist, in Aether
(dem Weingeistzugefügtwird) vollkommen auf und hinterläßtbeim.

Verdampfen des Aethers aus«einer Glimmer- oder Glasplatte
eine durchsichtige, je nach der Coiicentration der Lösungdicke

Haut. Der Farbstoff, wozu ich nur Anilinfarben verwenden

konnte, wird in Aether und Alkohol zu einer concentrirten Lö-

sung aufgelöft und in nur geringer Menge dem Eollodinm zuge-
setzt. Die Collodiumhaut ist besonders bei Zusatz »von etwas

Terpentinöl sehr elaftifch und kann, wenn die Platte vor dem

Austragen kalt war, compact abgelöstwerden ,« worauf man das

Hsichtigkeitverloren geht.
(

i

I

farbige Häutchenin Figuren (Carreaus, Kreise 2c.) schneidennnd

alsdann wieder mit farblosemGumini auf durchsichtige Gegen-
stände kleben kann. Aetzt man Glas oder Glimmer vorher, so
haftet das Eollodiumhäutchensehr fest, wobei allerdings die Durch-

Durch Aetzen einzelner Stellen oder

Figuren in der Platte kann man auf diese Weise gefärbteGlas-

oder Glimmerbilder erhalten, indem die geätzten Stellen nur

durchscheinend, die nicht geätzten durchsichtig find. Man über-

"zieht zu diesem Zwecke die Tafel mit dünnem Wachs oder mit

dem sogenannten Kupferstecherfirniß,legt die zu ätzendenStellen

mit einem stählernen Stifte frei und bringt sie, so vorbereitet,
in einen verschlossenenBleikasten oder auf eine Platinschale, auf
deren Boden sich gepulverter Flußspath und Schwefelsäure zur

Entwickelung der Fluorwasserstoffsäurebefinden. Nach einigen
Stunden entfernt man die Wachsschicht, reinigt die Platte mit

Aether und Alkohol und lackirt. Jsteine Operation mißlungen,
so kann man natürlichmit dem Lösungsmittel der Harze den Lack

wieder entfernen und von Neuem auftragen.
Die im Handel in der letzten Zeit aufgekommenen soge-

nannten Prachtlacke sind größtentheilssolche mit Anilin gefärbte
weingeiftige Harzlösungenund werden vom Publikum viel zu

theuer bezahlt.

.- k,

Phosphorbronze

Schon seitgeraumer Zeit weiß man, daß beim Schmelzen
der Bronze die dabei stattfindende Oxydation nachtheilig wirkt
und man hat daher ziemlichallgemein das Umrühren der ge-.

schmolzenenLegiruugmitfrischem Holze eingeführt,wodurch so-
wohl eine gleichförmigereMschung der Bestandtheile, als auch
eine theilweise Reduction des etwa beim Schmelzen zuerst gebil-—
deten Oxydes herbeigeführtwurde. Doch erwies sich diesesVer-

fahren in der letzteren Richtung als unzulänglichund man war

daher bemüht andere reducirende Agentien anzuwenden. Unter

diesen wurde auch das Zink versucht, welches snur als sehr leicht
oxydirbares Metall dem gebildeten Zinnoxyd den Sauerstoff ent-

zog und hierbeiein sehr leichtes, auf der Oberfläche der Legi-
rung schwimmendes Oxyd lieferte. Durch die Flüchtigkeitdes

Metalles ist jedoch die Wirkungsweise desselben eine ungleich-
förmige. Es mußten demnach andere Substanzen in den Kreis
der Versuche gezogen werden, wobei man denn auch auf den

Phosphor verfiel.
Die Anwendung des Phosphors als Desoxidationsmittel soll

stets sehr gleichartige Resultate geben. Die fortgesetztenVersuche,
welche hierüber angestellt werden, haben jedoch zur Erkenntniß
der außergewöhnlichenund unerwarteten Eigenschaften geführt,
welche die Bronze durch den Zusatz von Phosphor erhält.

Die Farbe der Legirung wird viel wärmer und dem roth
karatirten Golde ähnlich, das Korn des Bruches wird dem des

Stahles ähnlich, die Elasticität steigt um 800-0- die absolute
Festigkeitum 1700,-«».

"

Nachfdenvon Montefiöre und Künzelgemachten Versuchen
gab die mit Phosphor geschmolzeneBronze nach dem langsamen
Erkalten ungleich günstigereResultate als die gewöhnliche,und

zwar verhielt sich der absolute Widerstand wie 274:100.

Die Härte der Phosphorbronze ist so bedeutend, daß die

zur BearbeitunggewähltenInstrumente aus besonders hartem
Stahle angefertigt seinmüssen. Die geschmolzeneLegirung ist
sehr dünnflüfsig,dringt gut in alle Details der Formen, und

wiewohl der Schmelzpunkt der Legirung nicht bedeutend von dem

der gewöhnlichenBronze abweicht, so kann doch bei niedrigerer
Temperatur gegossenwerden, da die Masse dünnflüfsigist.

Alle von den Entdeckern der Legirung angegebenen Daten
über die Festigkeit der Legirung wurden durch gewissenhafteVer-

suche, welche an cylindrischrnStäben von 10 Zoll Länge und

von 1 Quadratzoll Qiierschnitt mit Hilfe der hydraulischenPresse
ausgeführt wurden, erhoben.

Die einzelnen Barren wurden analysirt, und- nachdem die

chemischeZusammensetzungund Dichte festgestelltwar, zerrissen,
die Verlängerung der Barren unter Einwirkung der Presse Von

500 zu 500 Kilogr., die bleibende Verlängerung von 2000 zu
2000 Kilogr· constatirt.

Endlich wurden auch aus beiden Legirungen Gefchützeund

zwar Sechspfünder angefertigt, welche durch Ueberladung erprobt
wurden. Hierbei erwies sich die Phosphorbronze der gewöhn-

lichen Legirung so überlegen,daß die daraus gegossenenGefchütze
bereits außer Gebrauch gesetzt werden mußten, während die ans

Phosphorbronze noch brauchbar waren.
,

Besonders geeignet scheint die neue Legirung zur Herstellung
gewisserBestandtheile an den Handwaffen, wie dies besonders
durch die Einführung derselben in den belgischenWaffensabriken
zur Erzeugung der Comblain-Gewehre erwiesen wurde. Die mit

solchen Waffen zu LüttichausgeführtenSchießversuchefielen, trotz
der bedeutenden Ueberladung (man hatte nämlich die Ladungen
in verschiedenenAbstufungen von 5 Gramm Pulver nnd 1 Kugel,
bis zu 30 Gramm Pulver und 15 Kugeln vorgenommen) sehr

befriedigend aus« Nach einer Zeitungsnotiz werden in Belgien
von einer, unter dem Vorsitz des Grafen von Flandern tagenden
Commission Versuche über die Verwendbarkeit der Legirung zu

Cavallerie-Carabinern abgeführt; man denkt sogar daran, dieselbe
statt des Giißstahles zu Gefchützenzu verwenden, die eben so

ausgezeichnetsein sollen, als die von Krupp erzeugten.
Gillieaux, Hüttenmeisterzu Charleroi, hat bei einem mächtigen

Walzioerke Lager im Gewichte von 160 Kilogramm pr. Stück

eingesetzt,die trotz des fortwährendenBetriebes des Walzwerkes
durch 6 Monate keinen Schaden gelitten haben. Einen gleichen
Erfolg erzielte die Firma Blondiaux zu Ly-le-Ehå-teau.Bei den

Hochöfenvon Ongråe hatte man einen, oft an andern Orten be-

obachteten Uebelstand bemerkt, nämlichdie Oxidation der Bolzen
an den Dampfcyliiidernz man ersetzte sie durch andere, die aus

Phosphvrbkvnze erzeugt waren und sich vollkommen widerstands-

fähig zeigten. Auch denkt man daran bei den Dampfmaschinen
alle jene Theile der Kolben,·welcheeiner starken Reibung unter-

worfen find, aus diesem Materiale zu erzeugen, indem die Rei-

bung der Bronze auf Guß eine geringere ist. Es sollen Ver-

suche angestellt werden, die neue Bronze zur Eonstruction von

Autoclaven und anderen Dampfapparaten statt Eisenblech zu be-

n"ützen,auch ist die Herstellung von Glocken aus diesem Materiale

zulässig,indem der Schall ein sehr klarer ist.
Die neue Bronze ist außerdem wegen ihres warmen Farb-

tones und ihrer Härte besonders geeignet zur Herstellung von

Statuen, Schmuck und Decorationsgegenftänden.Als wesentlicher
Vortheil ist hervorzuheben,daß man der älteren Bronze durch
Umschmelzungmit einer kleinen Menge Phosphor die früher er-

wähntenausgezeichnetenEigenschaften ertheilen kann.

(N.-österr.Gewerbebl.)
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Die Glasvers·"ilberu11
Von Krippend-orf..in Aarau.

Bei Versuchenüber neue Unterlagen für die Collodionbilder

ist der Verf. auch auf die Bothe’scheGlasversilberung gestoßen-
und da er dabei mit mancherlei Schwierigkeitenzu kämpfenhatte,
so findet er sich veranlaßt, auf dieses Verfahren in einer für den

Nichtchemikermehr verständlichenWeise noch einmal zurückzukom-
men, um so mehr, als das photographischeLaboratorium fast alle

hierzu gehörigeUtensilien besitztund die neuen Erfahrungen wie-

der die Erfahrungen auf dem Gebiete der Photographie unter-

stützen. Er bemerkt dabei, daß die nachfolgende Methode nicht
genau die des Hrn. Dr. Botl)e, sondern derselben vom Hrn. Prof.
Böttger in Frankfurt a. M. mit einigen Veränderungennachge-
bildet ist. (Photogr. Archiv 1871.)

Die Etiquetten der zur Glasversilberung erforderlichen
Gläser lauten wie folgt:

1) Seignettesalz, d. i. weinsaures Kali-Natron.

2) Seignettesalz-Lösung.1 Gramm Seignettesalz auf 50

Gramm destillirtes Wasser.
3) Aetzammoniak-Lösung.50 Kubikcentimeter.

4) Silbernitrat-Lösung, 1:8. Alte Silberbäder find eben-

falls verwendbar. Außerdem sind erforderlich:
5) Ein Kochfläschchenvon ca. 1000 Kubikcentim»Jnhalt zur

Reductionsflüssigkeit.
6) Ein dergleichenganz gleicheszur Versilberungsflüssigkeit.
Mit Hilfe der angegebenen chemischenJngredienzien werden

nun die beiden Hauptflüssigkeiten,nämlichdie Reductionsflüssigkeit
(1) und die Versilberungsflüssigkeit(2), in den unter 5) und 6)
bezeichnetenKochflaschenauf folgemdem Wege dargestellt.

1) Die Reductionsflüsfigkeit. 900 Kubikcentimeler

(Gramm) destillirtes Wasser werden in dem unter 5 erwähnten
Kolben mit 90 Knbikcentimetern der Seignettesalz-Lösung(2) ge-

mischt und die Mischung auf einem eisernen Oefchen oder Küchen-
herde in starkes Kochen gebracht. Mit dem Aufwallen der ganzen

Flüssigkeit,wobei eine starke Dampfbildung stattfinden wird,
tröpfelt man aus Flasche 4 20 Kubikcentimeler Silber-unrat-

Lösunghinzu; man wird bemerken, daß die ganze Lösung sich
schwärzt. Man läßt die Flüssigkeitnoch ca. 10 Minuten heftig
kochenund hat dann die fertige Reductionsflussigkeit, in welcher
sich eine neue Silberverbindung, das sogenannte »oxhweinsaure
Silberoxhd« gebildet hat. Diese Flüssigkeit läßt sich beliebig
lange aufbewahren, ja scheintdurch das Alter noch zu gewinnen.
Es verbleibt dieselbe in dem bezeichnetenKochfläschchen,welches
zur Vermeidung empfindlicherJrrthümer mit 1 zu bezeichnenist.
Bei dem Gebrauche muß die Flüssigkeitselbstverständlichdurch
Fließpapierfiltrirt werden.

Bei seinen ersten Versuchen scheiterteder Verf. in der Her-
stellung einer sicher wirkenden Reductionsflüssigkeitwahrscheinlich
aus-dem Grunde, daß er sich statt eines Kolbens einer flachen
Schale bediente, in welcher die zum Kochen erforderlicheTempe-
ratur wegen der ziemlichhohen Lage von Aarau zu gering war,
um das oxyweinsaure Silberoxhd gehörig zu bilden. Erst seit
er sich eines Kolbens bediente, in welchem die Lösung eine höhere
Wassersäulebildet, und es also einer höheren Temperatur be-

darf, bis selbige in das Kochengeräth,sind seine Versilberungen
mit Sicherheit gelungen. .

·2) Die Berfilberungsflüssigkeit. Die von Dr.

Bothe gegebeneVorschrift lautet: SalpetersauresSilberoxhd wird

in vWassergelöst und nach und nach so lange mit Ammoniak-

wasser versetzt, bis der entstandene braune Niederschlag fast voll-
ständigwieder verschwundenist, daraus man die Flüssigkeitfiltrirt

und so weit mit Wasser verdünnt, daß auf 1 Grm. Silbersalz
100 Kubikcentimeler Lösungentstehen.
Für den Nichtchemikerempfiehlt der Verf. folgende Formel:

900 Kubikcentimeter destillirtes Wasser werden mit 80 Kubikcen-
timetern der Silberlösung aus Nr. 4 (1:8) vermischt und hier-
zu werden 100 Tropfen der Lösungvon Aetzainmoniak(3) gesetzt.

Z) Der Versilberungsprozeß Gleiche Rautntheile
der Flüssigkeiten1 und 2 werden sorgfältig nnd einzeln filtrirt,
hierauf in einer Cuvette zusammengegossenund die gut geputzte
Glasplatte eingebracht. Schon nach ca. 10 Minuten findet eine

Zersetzung des Gemisches statt, indem sich unter Schwärzungdes-

selben rein metallisches Silber auf der Platte niederschlägt·Das

Einbringen der Platte, sowie das Putzen derselben findet genau
wie beim photographischenProzesse statt, indem sonst unregel-
mäßige Linien entstehen oder ungleichmäßigeSilberablagerung
stattfindet. Durch Wärme und directes Sonnenlicht wird der

Prozeß begünstigt,durch Kälte und Dunkelheit verzögert. Schließ-
lich wird die Platte wieder aus der Cuvette gehoben, mit reinem

Wasser abgespiilt, getrocknet,lackirt und mit irgend einem schützen-
den Hintergrunde versehen. Was die Menge der zu verwenden-

den Flüssigkeitenanlangt, so darf man nicht zu haushälterisch
verfahren und muß die Mischung aus der Platte 2 bis 3 Milli-
metier hoch stehen lassen. Verdünnt man die Flüssigkeitenmit

Wasser oder verwendet man zu geringe Mengen, fo wird die

Silberschicht sehr dünn und durchscheinend. Als Lack kann man

jeden Negativlackverwenden-
Die abgegofsene Flüssigkeitenthält immer noch 50 bis 60

Procent der verwendeten Silbermenge; sie wird also filtrirt und

das Silbersalz durch Zutröpfeln von Salzsäure als Chlorsilber
ausgefällt.
Hoh"lgläser,z· B. Reagensgläser,werden versilbert, indem

man sie einfach mit den Lösungen1 und 2 in der angegebenen
Weise anfüllt und stehen läßt«

Zur Versilberung der inneren Flächegroßer Glaskugeln wird
man nur kleine Mengen auf einmal eingießen,damit die Innen-

seite gleichmäßigbenetzen und so lange drehen, bis die erste dünne
Silberschicht entstanden ist. Nach einer zwei- oder dreimaligen
Wiederholung dieses Verfahrens hat man mit wenig Kosten eine

große Glaskugel versilbert, welche das Atelier nicht blos ziert,
sondern auch bei der Beleuchtung der Person die Stelle des

Spiegels vertreten kann.

4) Die Zukunft der Silberspiegel. Die einfache
und leichte Darstellung der Silberspiegel führt von selbst auf den

Gedanken, solche in größererMenge geschäftsmäßigherzustellen.
Es leiden aber alle diese Spiegel an dem gemeinsamenFehler,
daß sie ein mehr gelblichesBild erzeugen und deswegen mit den

Quecksilberspiegelnnicht concurriren können; auch dürfte dieser
Fehler, weil er in der Natur des Silbers liegt, schwerlichje zu
vermeiden sein. Der Versuch, Spiegel mit ganz dünner Silber-

fchichtnachträglichgalvanoplastischzu verkupsern, zu versilbern,
zu vergolveu, ist von dem Verf. mit allen möglichenModifica-
tionen angestellt worden, ohne daß er je zu einem befriedigenden
Resultate gelangt wäre. Doch liegt nach dieser Richtung wenig-
stens die Möglichkeit, selbst die Wahrscheinlichkeitvor, dieses
schöneVerfahren noch weiter auszubilden· Als Unterlage für
Collodionbilder werden die chemischerzeugten SilberschichtfnUUV

eine unter-geordnete Bedeutunghaben, indem das Kreidepapier bis

jetzt UVchUnerreichtist- Dagegen können die VerlilbckungsflülsiP
leiten 1 Und 2 möglicherWeise auch zur Verstärkungdes Nega-
tivbildes dienen.

Desinfections-Versuchcvon Watercloset-Gruben,Hos- und StraßengossenBerlins.

Dr. Ziurek hat gleichzeitigeVersuchemit nichtdesinficirtenund

desinficirtenStoffen der oben angegebenenOertlichkeitenangestellt,
die Vorgängedabei beobachtetund die Ergebnissemit einander ver-

glichen. Es wurde der Jnhalt von Sammelgruben und Straßen-

« gossenchemischund mikroskopischuntersucht, in nicht desinficirtem
Zustand den natürlichenZersetzungsprozessenüberlassenund deren

Ergebnisse in entsprechenden Zeiträumen analhtisch-chemischund

mikroskopischcontrolirtz ferner wurde derselbeJnhalt desinficirt,
303
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in gleicherWeise beobachtet, die Resultate mit einander verglichen
und die für die Sanitätspolizei erreichbaren,Zwecke und Ziele
der Desinfection daraus gesolgert und endlich einige größere
Desinfections-Versuche mit Sammelgruben-Jnhalt ausgeführt-
Dieser letztere, neben Küchenabfällenzumeist aus festen mensch-
lichen Excrementen und Harn bestehend, unterliegt in verhä·ltniß-
mäßigkurzer Zeit bei mittlerer Sommertemperatur Gährungs-
und Fäulnißprozessen,welche mit Bildung von niedrig organisir--
ten pflanzlichenund thierischenOrganisnien und gesundheitsschäd-
lichen Gasen einhergehen·Aufgabe der Desinfection ist es daher,
dieseErzeugung schädlicherOrganismen und Stoffe zu verhindern
oder wenigstens aufzuhalten. Beziiglich genauer Anhaltspunkte
für die Menge der zu desinficirenden Substanzen, speciell in

Berlin, ergab sich folgendes Resultat: Die 700,000 Einwohner
geben, pro Einwohner täglich100 Gramm Excremente und l Liter

Harn angenommen, ein jährlichesQuantum von ca. 500,000 Ctnr.

Excremente und 250 Millionen Liter 5 Millionen Centner

Harn. Ein Haushalt von 5 Personen entleert täglich durch-
schnittlich40 Liter Sviilwasser nnd Küchenabgangin die Hof-
gossen, das aus diesen aus diesen auf die Straße fiießtzlist eine

Wasserleitung im Hause, so wird die Menge der entleerten.Spül-
wasser noch größer sein; indeß jenes Quantnm als Minimum.

auf sämmtlicheHaushaltungen Berlins übertragen ergiebt eine

jährlicheMenge von ca. 1533 Millionen Liter = 30—31 Millio-
nen Eentner Spülwasserund Küchenabgänge.—- Die Desinfections-

Versuche wurden mit Chlorkalk, Uebermangansäure,Carbolsäure,
Eisenvitriol, Kalk, ths und Kohle ausgeführt. Die desinficir-
ten Stoffe waren neben den menschlichen Auswurfstoffen, Hof-
gossen-, Waterclosetgruben- und Straßengossen-Jnhalt,und wurde

bei den Versuchen ein besonderer Werth darauf gelegt, klare,
filtrirbare Lösungen,resp. leicht trennbare, feste Stoffe als Rück-

stand zu erhalten und nicht blos die momentanen Erfolge der

Desinfectionsmittel, sondern hauptsächlichderen Nachhaltigkeit zu
eonstatiren, im Vergleichezu den Preisverhältnissen. Die bisher
gewonnenen Resultate ergaben, daß keines der angewendeten Des-

infectionsmittel die absolute Verhinderung der Entstehung von

Fäulnißprozessenund von gesundheitsnachtheiligenProducten der-

selben bewirkt, namentlich bei der gewöhnlichenEonstruetion der

Sammelgrnben. Jn sanitätspolizeilicherHinsicht zusriedenstellende
Zustände des Jnhaltes von Sammelgrnben u. s. w· sind nur zu
erreichen, wenn nächst der Anordnung der Desinsection des Jn-

haltes auch die Eonstruction der Sammelgruben geändert wird

und zwar in der Weise, daß die Trennung der festen Stoffe von

den flüssigen,deren leichte Desinficirnng und Entfernung bekannt

ist, strenge stattfindet und vor dem Anstritte des Inhalts in die

Straßengossen und Eanäle (aus den sogenannten zweiten Sammel-

,gruben) die Filtrationdesselben mittels einfacher Apparate bewirkt
wird. Weitere Beobachtungen in dieser Richtung sollen von

Dr. Ziurek angestellt werden. (A. a. O.),

Die Veränderungen,welchedie Steinkohlen beim Lagern an der Lust erleiden.

(Schlnß.)

Die in früherenNummern unserer Gew.-Ztg. gegebenenMit-

theilungen wollen wir im Folgenden durch einen Bericht über den

Schlußder Arbeit von Richters ergänzen(»Dingler’sPol. Journ.«,
Bd. 196, S. 317). Es werden darin die Ergebnisse der im La-
boratorium angestellten Beobachtungen benutzt, um Aufklärungen
über die Verwitterung der Steinkohlen zu geben. Es ist dabei

vielfach nur nöthig, den bisher gewonnenen Resultaten einen spe-
ciell auf die Verwitterung passenden Ausdruck zu geben.

An die Spitze stellt R. den Satz: »die Verwitterung der

Steinkohlen ist die Folge einer Aufnahme von Sauerstoff, wel-

cher einestheils einen Theil des Kohlenstosfesund Wasserstosfes
zu Kohlensäureund Wasser oxhdirt, anderntheils direct in die

Zusammensetzungder Kohle eintritt.« Eine Beweisführung,daß
die Verwitterung nur durch den atmosphärischenSauerstoff be-

wirkt werde, hält R- für unnöthigund beleuchtetsogleichdie bei

ihr hervortretenden verschiedenen Momente. Wir finden dies in
vier Hanptsätzenausgesprochen.

1. »Der Verwitterungsprozeßbeginnt mit einer Absorption
von S«auerstosfgas.Erwärmen sich in Folge dieses oder eines

anderen Vorganges die Kohlen während der Lagerung, so tritt

nach Maßgabe der Temperaturerhöhungeine mehr oder weniger
energischechemischeReaction des Sauerstoffes auf die verbrenn-

liche Substanz der Kohlen ein, andernfalls verläuft der Oxhda-
tions- (Verwitterungs-)Prozeß so langsam, daß sichin der Mehr-
zahl-der Fälle die innerhalb Jahresfrist eintretende Veränderung
technischoder analhtisch kaum feststellen läßt.«

Versuche von Richters an Waldenburger Kohlen ergaben in

Uebereinstimmungmit denen von Grundmann an oberschlesischen
und von Reder an Schaumburger Kohlen, daß, wenn bei der

Lagerung keine Temperaturerhöhungeintritt, auch Gewicht und

Eigenschaften der Kohlen unverändert bleiben. Wenn aber in

den Halden eine Erwärmung stattfand, so wurde eine Gewichts-
verinehrung beobachtet (nach 12 Monaten bis zu 3,38 Proc» Re-

der), währenddie anksausbcute bedeutend abnahm und die Back-

fähigkeitin einzelnen Fällen ganz verloren ging. Die Analysen
Grundmann’s beweisen,daß hierbei dieselbenVorgänge stattfinden,
wie sie nach dem früher Mitgetheilten beim schwachemErhitzen
kleiner Proben von Richters beobachtet sind.
Daß Kleinkohle mehr der Verwitterungunterliegt als Stück-

kohle, darf man nur in soweit aus der größeren Oberflächeder

ersteren erklären, als diese anfänglicheine größere Lebhaftigkeit
der Sauerstoffabsorption verursacht, welchedann eine bedentendere

Erwärmung und mithin eine stärkereVerwitterung zur Folge hat.

»Tritt in Folge günstigernatürlicherVerhältnisseoder der An-

wendung zweckmäßigerMittel keine Erwärmung ein, so wird die

Kleinkohle kaum minder gut und lange der Verwitterung wider-

stehen als Stücklohle-.«
2· »Die Feuchtigkeit als solche hat keinen direct begünstigen-

den Einfluß aus die Verwitterung Gegentheilige Beobachtungen
werden sich immer auf den Umstand zurückführenlassen, daß
manche, besonders an leicht zersetzbaremSchwefelkies reiche, oder

in Berührung mit Wasser bald zersallende Kohlen sich unter glei-
chen Verhältnissen in senchtem Zustande ausnahmsweise rascher
erhitzen als im trockenen.« Diesen Satz leitet Richters nicht nur

aus seinen Beobachtungen im Laboratorium, sondern auch aus

Versuchen im Großen ab, Die während eines Jahres oder neun

Nionaten in der Halde gelagerten, den atmosphärischenNieder-

schlägenununterbrochen ausgesetzt gewesenen, aber nicht warm ge-
wordenen Kohlen haben sich nachweisbar nicht mehr verändert,
als die an einem lusttrockenen Orte ansbewahrten. Der Einfluß
der Feuchtigkeit auf die Verwitterung ist lediglichdavon abhängig,
ob dieselbe zur Erwärmung beiträgt oder nicht. Hiermit stehen
die von Thomson gemachtenMittheilungen über die Verwitterung
der Newcastlekohlen (»Dingler’s Polytechn. Journ.«, Bd. 178,
S. 161) in Uebereinstimmung

Z. »So lange die TemperaturerhöhunggewisseGrenzen (170
bis 1900) nicht übersteigt,treten bei der Verwitterung bemerkens-

wexthe Gewichtsverlustenicht ein; das bekannte Verhalten der

Kohle zum Sauerstoff läßt vielmehr geringe Gewichtszunahmen
annehmbar erscheinen«,wie sie von Reder constatirt worden sind.
Hiermit bezeichnetRichters seinen Standpunkt in der Eontroverse
über die von Grundmann aus seinen Analysen abgeleiteten Re-

sultate und der in Widerspruch mit denselben stehenden Beobach-
tungen Reder’s. Er sagt an der bezüglichenStelle: »dieWahr-
scheinlichkeitder von Grundmann angegebenen großenGewichts-
verluste (während des Lagerns der Kohlen) läßt sich von einem

doppelten Gesichtspunkte betrachten und beurtheilen; einerseits
legt sich uns die Frage vor, ob bei dem bekannten Verhaltender

Kohlen zum Sauerstoff solcheGewichtsverlusteüberhauptmöglich
erscheinen, und andererseits, ob dieselben in den praktischenEr-

fahrungen der Kohleneonsumentenund Produeenten ihre Bestätigung
finden. Bei aller freudigenAnerkennung der vielfachenVerdienste
Grundnnrnn’s um die Kenntniß der Verwitterungserscheinungen
glaube ich dieseFrage dennochbestimmt verneinen zu sollen. Beim

Erhitzen der Kohlen werden Kohlensäure und Wasser gebildet und

Sauerstoff aufgenommen; das Gewicht nimmt hierbei nicht ab,
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sondern zu. Diese Thatsache erklärt die Beobachtungen Varrens

trapp’s, sie läßt die von Grundmann constatirten Veränderungen
der Kohle durch die Verwitterung verständlichund mit den Re-

sultaten der im Kleinen erhaltenen Versuche (Richters) vollkom-
men übereinstimmenderscheinen, und bestätigt endlich die Be-

obachtungenReder’s, daß die Kohle trotz der Abnahme des Heiz-
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Fig. 2.

Ver-besserteKupfer-Biiili-Iiatterie.

und Vercoakungswerthes nicht leichter, sondern schwerer wird,
vollkommen. Daß auch bei fortgesetztemErhitzen das Gewicht der

Kohle sich nicht vermindert, vielmehr nach beendigter Sauerstoff-
aufnahme so gut wie constant bleibt, ist bereits im ersten Theile
der Arbeit weiter ausgeführt.«
Außer diesen theoretischenGründen gegen die Ge-

wichtsabnahme führt Richters noch Folgendes an: Wenn

Temperatur, die sichsauf den Kohlenhalden entwickelt. Erhält sie
sich auf dem gewöhnlichenMittel, so wird der Vrennwerth in

Jahresfrist nicht mehr als einige Procente abnehmen. Wenn da-

gegen eine Temperaturerhöhungauf 70 bis 800 mehrere Wochen
lang andauert, so wird der Brennwerth nach Richters’ Ansicht
eine gleicheAbnahme erleiden, wie wenn man die Kohle eine kurze
Zeit einer höherenTemperatur aussetzt. Es wird hier mitge-
theilt, daß die oben erwähntenProben auf ca. 180 bis 1900 er-

hitzt, 23 bis 25 Proc. von ihrem Brennwerthe, aber nichts an

Gewicht verloren.

Die Backfähigkeit,welche nach Fleck’s Versuchen von der

Menge des disponiblen Wasserstoffes abhängig ist, nimmt mit

diesen beim Erhitzen ab. »Da nun die bekannten, beim Erhitzen
vor sich gehendenProzesse weder in ihrem Berlaufe noch iu ihren
Resultaten sich wesentlich von der Verwitterung unterscheiden, so
ist klar, daß auch bei dieser die Backsähigkeitfortwährend, wenn

auch bei gewöhnlicherTemperatur sehr allmälig,abnehmen muß.«
»Die anismenge wird durch die Verwitterung nicht selten

geringer, zuweilen nimmt dieselbe aber auch zu. Ob das Eine
oder das Andere eintritt, scheintwesentlich davon abzuhängen,ob

die Wasserstosfverminderungdie Sauerstosfzuuahme überwiegt oder

umgekehrt. Man hat die Coaksmenge bald von dem Gehalt an

Wasser-stoss,bald von dem an Sauerstoff abhängigmachen wollen;
Thatsache ist, daß Beide von Einfluß find, daß aber das Aequi-
valent des Wasserstofses für die Menge der flüchtigenBestand-
theile, welche sich bei der Bercoakung bilden, d. h. also für die

Menge des anks im umgekehrten Sinne ein viel größeres ist,
als das des Sauerstoffes. Um dies experimentell zu beweisen,
kann man ähnlich,wie vorhin angegeben, verfahren, indem man,

sei es durch gelindes Erhitzen, sei es durch Behandlung mit Orts-
dationsmitteln (z. B. sehr verdünnter Salpetersäure),der Stein-

kohle Wasserstofsentzieht und Sauerstoff zuführt, und dann die

Menge der Coaks der so veränderten Kohle mit derjenigen der

unveränderten vergleicht. So gab z. B. eine Kohle, welcherdurch
Behandlung imit verdünnter Salpetersäure 0,44 Proc. Wasserstofs

eine solche Abnahme stattfindet (nach Grundmann von

40 bis 60 Proc.), während, wie von Grundmann au-

erkannt wird , das Volunien einer verwitternden und

warm gewordenen Kohlenhalde nicht wesentlich abnimmt,
so mußte die zurückgebliebeneKohle als Ausfüllungs-
masse eines einheitlichenMaßraumes auch um die Hälfte
leichter geworden sein. Dies ist durch Erfahrungen nicht -

bestätigt;vielmehr hat sich während des Waldenburger
Strikes, wo in Folge des Kohlenmangels mehrfach ver-«
witterte Halden, die sich notorisch start erwärmt gehabt
hatten, zur Abfuhr kamen, das Bolumgewicht nirgends
bemerkbar vermindert gezeigt.

Die Abweichungder Resultate Grundmann’s von

den Beobachtungen im Großen erklärt sich nach Rich-
ters durch die Schwierigkeit von einer 100 oder 1000

Tonnen betragenden Masse den durchschnittlichenAschen-
gehalt richtig zu bestimmen. ,,Betrüge derselbe z. B.

4 Proc., und würde er bei der ersten Bestimmung
zu 3 Proc., Nach einigen Monaten zu 6 Proc.. gesun-
den, ohne daß eine wirkliche Aenderung eingetreten
wäre, eine Differenz,wiesie bei großenKohlenhalden
möglich,so würde sichhieraus eine Gewichtsabnahme
von 40 Proc. berechnen. . . . Angesichtsdieser That-
sachen scheint daher Grundmann’s (wie ich glaube)
Täuschungbezüglichder behaupteten bedeutenden Ge-

wichtsabnahmesehr leicht begreiflich und erklärlich-«
4. »Für die Erklärung Ver Abnahtne des
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Brennwerthes, des Vercoakungswerthes (bezüglichder

Quantität) der BackfähigkeitUnd des Vergasungs-
werthes-, welche die Kohlen durch die Verwitternng
erleiden, bedarf es nicht der von mehreren Seiten

unterstellten Annahme einer neuen Gruppirung der Atome, Vinc-

mehr erklären sich die angedeuteten Verschlechterungenhinreichend
aus der absoluten und relativen Abnahme des Kohlenstoffesnnd

Wasserstossesund der absoluten Zunahme des Sauerstofses, die

in Folge der Verwitternng eintritt.«
Die Verminderungdes Brennwerthes ist abhängigvon der

Fig· 5.

Gewichigbefihwerung am Entquardgeschirre.

l entzogen, dagegen 3,50 Proc. Sauerstoff zugeführtwaren, 2 Proc.
I anks mehr als vorher, während bei einer zweiten, welcher ans
i dieselbe Weise 0,43 Proc Sauerstoff zugeführtworden waren,

die Coaksmenge sich nicht verändert hatte. Hier hatte also die

Zufnhr der circa achtfachenSauerstoffmengevon Verlust an Wasser-
l stoff diesen bezüglichseines Einflussesauf das Gewicht der anks
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compensirt. Zwei der früher erwähntenKohlenproben verloren

durch 20stündigesErhitzen bis auf 190o E. 1,82 Proc., resp.
2,11Proc. Wasserstoffz die procentischeSauerstoffmenge stieg da-

gegen um 9,87, resp. 10,75 Proe., also um das 5- bis 51,l2-
fache, dabei hatte sich die anksmenge um 3,8, resp. 1,1 Proc.
vermehrt; hier hatte also die fünfmal größere Sauerstoffmenge
den Verlust an Wasserstoff nicht gedeckt-

Hiernach versteht man leicht, daß die Coaksmenge durch die

Verwitteruug sowohl zu- wie abnehmen kann. Vermehrt sich die

Sauerstoffmenge, ohne daß eine dem obigen Verhältniß adäquate
Verminderung des Wasserstoffes eintritt (und dies scheint nach
meinen bisherigen Versuchen hauptsächlichdann der Fall zu sein,
wenn die Oxydation bei einer 1000 wenig übersteigendenTempe-
ratur erfolgt), so wird die verwitterte Kohle eine geringere Menge
anks geben, als die frisch geförderte; entgegengesetzten Falles,
wenn die Wasserstoffabnahmedie Zunahme an Sauerstoff verhält-
nißniäßigüberwiegt, was besonders bei hohen, weit über 100o

steigenden Temperaturen der Fall zu sein scheint, wird die Menge
der Coaks zunehmen-«

Wenn endlich nach Fleck die Tauglichkeit der Kohle zur Gas-

bereitung bezüglichder Quantität der Gasausbeute von der Menge
des gebundenen Wasserstoffes abhängig ist, so müßtenach den

Fesultaten
der Richters’schenUntersuchungen die Verwitterung

en Werth der Kohle für die Gasbereitung verringern. Richters
stellt es jedoch in Frage, ob die Von Fleck aufgestellten Gesichts-
punkte mit den praktischen Erfahrungen des Gasanstalten in

Uebereinstimmung stehen. »Es ist eine feststehendeThatsache, daß
im Absatze des Waldenburger Revieres die Kohlen mit dem

größten Gehalt an disponiblem Wasserstoff als Gaskohlen am

meisten gesucht und geschätztsind.« Ob dieses etwa in der Ver-

schiedenheitder technischen Einrichtung der Gasfabriken eine Er-

klärung findet, bleibt dahingestellt·Daß die Leuchtkraft des Gases
Von dem Gehalte an disponiblem Wasserstoff abhängt, ist auch
in der Praxis anerkannt und erklärt die Thatsache, daß alle die

Gasfabriken frisch gelagerte Kohlen den verwitterten vorziehen,
welche Veranlassung haben, mehr auf Qualität als auf die Quan-
tität des Gafes Rücksichtzu nehmen.

Die neuesten Fortschritteund technischeAmschau in den Gewerbenund oKünsten

Ueber die Verunreinigungdes Jods mit Jodcyan.
Von Dr. E. G. WittsteinEO

Eine in der Gewinnung des Jods aus den Meeralgen selbst
begründeteVerunreinigung desselben mit Jodchan (Cy.1) be-

obachteten Scanlan und F. Meyer, dann auch Klobach." Letzterer
erhielt aus 80 Pfd. solchenJods durch Zusammenreiben mit Queck-

silber und Sublimiren neben Quecksilberjodid12 Unzen (15Proe.)
Jodcyan in zolllangen Nadeln.

Jm vergangenen Sommer kam ich durch die Güte des Hrn.
J. E. Sticht, Fabrikant chemischerund pharntaceutischerProducte
in Brooklyn bei New-York, bei seiner Anwesenheit in München
in den Besitz einer Quantität ebenso verunreinigten Jods, welches
von weißenNadeln Jodeyans reichlichdurchsetzt war. (a.)

Hr. Sticht hatte versucht, das Jodcyan vom Jod durch
Sublimation annäherndzu trennen, allein ohne den gewünschten
Erfolg, denn es war dabei auch sehr viel Jod mit entwichen.
Von diesem Sublimat erhielt ich ebenfalls eine Portion. (b)

Hr. Semenoff aus St. Petersburg übernahmdie quantita-
tive Bestimmung des Jodcyans in diesen beiden Präparaten und

verfuhr auf nachstehendeWeise.
Probe a. —- 10 Grau dieser Handelswaare wurden mit

16 Gran metallischenQuecksilbers unter Zusatz einiger Tropfen
Weingeist bis zur Bindung sämmtlichenfreien Jods zufammen-
gerieben, nach dem Verdunsten des Weingeistes das grünliche
Pulver in einem Cylinderglase mit etwa 11X2Unzen Wasser an-

gerührt, nach vollständigemAbsetzen aus einem tarirten Filter
gesammelt, gewaschen und bei 500 E. getrocknet. Es wog
23,125 Gran, mithin betrug der Verlust (Jodcyan) 26 —— 23,125
— 2,875 Gran oder 28,75 Proc. der Waare!

·

Die von dem grünlichenPulver (Gemenge von Quecksilber-
jodür und Quecksilber) getrennte wässerigeFlüssigkeitlieferte durch
Verdunsten 2,500 Gran Jodcyan, folglich etwas weniger als die

Gewichtsdifferenz ergeben hatte. Da aber bei dieser Verdunstung
sehr leicht Jodcyan verloren gegangen sein konnte, so verdient
die erst erhaltene Zahl den Vorzug.

Probe b. — 10 Gran mit 16 Gran Quecksilberverriebens
dann mit Wasser ausgesüßtund getrocknet,lieferten 20,3125 Gran

grünlichenPulvers. Folglich 26 — 20,3125 = 5,6875 Gran
oder 56,875 Proc. Jodcyan.

Herzog hat gefunden, daß jodcyanhaltigesJod durch Be-

handeln mit metallischemEisen und Wasser eine Flüssigkeitliefert,
welche neben Eisenjodürauch Eisencyanürenthält,daß aber durch
kohlensaures Kali der ganze Cyangehalt mit dem Eisen ausgefüllt

qc) Vergl. dessen Vierteljahrsschrift f. Pharm. 1871.

wird, weshalb das in dieser Weise aus jodcyanhaltigem Jod be-

reitete Jodkalium frei von Eyankalium ist.

Herstellungder Spiralbohrer.
Von G. Lander, Eivilingenieur.

Diese vortrefflichen Bohrer, deren Gebrauch in Europa jetzt
erst anfängt sich zu verbreiten, obwohl dieselben schon»lange be-

kannt sind, wurden bisher in der Art dargestellt, daß man die

Vertiefungen derselben aus einer massiven Rundstahlstange aus-

fräste, dann den Bohrer abdrehte, härtete und richtete; dieser
Prozeß war langsam und kostspielig,obwohl die hierzu benutzten
Vorkehrungen und Maschinen in ihrer Art bewundernswerth waren»
Neuerdings werden diese Bohrer in England mit Erfolg in einer

Weise dargestellt, welche gänzlichvon dieser Art abweicht. Zur
Anfertigung dieser Bohrer wird zunächstbesonders geformter Stahl
gewalzt, sodann in entsprechendeLängen abgetheilt und noch ein-

mal in Kammrollen gewalzt, welche eine gerade Vertiefung bil-

den, während der Zapfen durch entsprechendeHöhlungen gebildet
wird. Hierauf wird der ,,Blank«, wie er nun genannt wird, zu
der Windemaschine gebracht, welche im Wesentlichen aus einer

hohlen Spindel besteht, die an ihrem Ende ein durchlöchertes
Stahlstück trägt, in welches der «Blank« eingeführtwird. Wenn
die Maschine im Gang gesetztwird, hat die Spindel sowohl eine

Umdrehungsbewegung alssauch eine Verschiebung ihrer Axenrich-
tung, sodaß sie sich dazu eignet, den Blank zu verwinden, wel-

cher am äußeren Ende fest zwischen Klammern gehalten wird.
Andere Klammern- Welche durch passende Vorkehrungen bewegt
werden, schließensich an den Blank, sowie sich die Spindel von

ihm entfernt; diese dienen dazu, die dem Blank gegebeneDrehung
zu erhalten. Nach Vollendung der Drehung öffnen sich die

Kammern, der Blank wird weggenommen und die Drehspindel
kehrt zu ihrem Ausgangspunkte zurück. Nach dem Winden wer-

den die Bohrer concentrirt und aus dem Globen geschliffen,dann

durch Erhitzen in einem Bleibade und Abkühlen in Wasser ge-

härtet,«angelassenund schließlichauf das bestimmteMaaß fertig
geschliffen.

Die Hauptzügedieses neuen Verfahrens sind das Schmieden
und Winden, anstatt des Schneidens aus dem vollen Metalle;
die Hauptschwierigkeitlag auch darin, die Blanks zu schmieden,
da Genauigkeit ganz wesentlich war; nach Ueberwindnngdieser
Schwierigkeit wurden die Vorzüge ganz klar. Neuere Versuche
haben gezeigt, daß es für die Formgebung der Metalle sehr
wesentlichist, auf den ,,Strich des Metalles« Rücksichtzu nehmen«
Jede besondere Form, in welche eine Eisen- oder Stahlstange ge-



schmiedet wird, hat eine besondere Anordnung der Theilchen und

jede Abweichung von dieser Anordnung ist nachtheilig Beim

Schmieden und Winden der Spiralbohrer wird diesem Uebel-

stande die vollste Rechnung getragen, da jeder Bohrer, was seine
Gestalt betrifft, vollendet ist, ehe ein SpänchenMetall davon ab-

geschnittenwird. Diese Rücksichtnahmeauf die Lage des »Striches«
belohnt sich dadurch, daß die Anzahl der durch Härterisse ver-

loren gehenden Bohrer so gering ist, um den Einfluß derselben
auf die Kosten der Production gänzlichaußerAchxlassen zu können.

(Arbeitgeber.)

VerbesserteKupfer-Zink-Batterie,
vom Jngenieur L udw ig Kohlfürst.

Diese in Fig. 1——2 in 1X4der natürlichenGröße dar-gestellte
galvanischeBatterie besteht aus dem Zinkelement Z, dem Kupfer-
element K und dein Batterieglas. Nach Angabe der technischen
Blätter ist ihre Construetion die Folgende: -

Das Zinkelement ist ein flacher cylindischerZinkkuchen,wel-

chem die drei Träger F, mittels deren er in das Batterieglas
eingehängtwird, angegossen sind. Derselbe ist an seiner unteren

Seite leicht gewölbt, um dem sich ansetzenden Gas leichterenAb-

gang zu gestatten, und hat in feiner Mitte ein cylindrischesLoch,
durch welches der Pol-AnschlußG des Kupferpols durchgezogen
wird. Einer der Träger F ist als Anschlußklemmefür den Zink-
pol eingerichtet.

Das Kupferelement ist ein hohler, aus dünnem Kupferblech
gestanzter, unten offener Konus. Jnnen und am unteren Rande

auch-außen (0Uf Die Höhe von 18 Linien) ist derselbe lackirt,
sonst blank. Die obere Fläche dieses Konus ist bei m durch-
löchert, der untere Rand drei- oder viermal ausgeschnitten; an

denselben ist ein mit Guttapercha überzogenerKupferdraht ange-
nietet oder gelöthet,der als Pol-Anschlußdient.

Das Batterieglas ist ein gewöhnliches,starkes, ungeschlifsenes
Glas von cylindrischerForm.

Soll die Batterie zusainmengestellt und in Thätigkeitge-

bracht werden, so wird der Kupfer-konusmit krystallinischemKupfer-
vitriol vollständig angefüllt und in das Batterieglas in der Weise
eingesetzt,daß man das Glas darüber stürztund dann umkehrt.

Hierauf wird der Zinkpol in das Glas eingehängt,sodaß
er mit den Enden der Träger F auf dem Glasrande aufliegt
und der Kupferpol-Anschlußdrahtdurch das Loch gezogen ist.
Schließlichwird das Glas mit destillirtem Wasser oder Re-

genivasser angefüllt. Soll die Erregnng rascher erfolgen, so ist
statt bloßen Wassers eine schwacheLösung von schwefelsaurer
Magnesia oder Chlornatriuni zu nehmen« Die obere Oeffnung
im Kupfer-deinem dient dazu, die im Konus befindlicheLuft beim

Eingießen des Wassers entweichen zu lassen. Der Kupfervitriol
löst sich in dein eingebrachten Wasser und die Vitriollösung ge-

langt durch die Ausschnitte in das Glas. Je nach der gewünsch-
ten Stronistärkesind die Ausschnitte kleiner oder größerzu machen-
Durch Ple·Größe der Ausschnitte kann die Menge des gelösten
KUPfETVItrIVIsder wirklichnöthigenEonsnmtion entsprechend be-

schränktwerden, und die Lösung erfolgt so lange gleichmäßig,als
das vorhandene Material (Kupservitriol) nicht bis zur Höhe der

Ausschnitteverbraucht ist.
Jn dem in Fig. 1 u. 2 dargestelltenKupferkonushaben 11j2Pfd.

KupfervitriolRaum- und es erzeugt ein solches Element erfah-
rungsmäßigdie für den Betrieb von elektrischenGlockensignalen
nöthigeStrommenge constant in der Dauer eines vollen Jahres,
ohne daß eine Nachfüllujigoder Auswechselungnöthig ist. Bei

solchen Batterien, die eer Verwendung haben, für welche ihr
innerer Widerstand ohne besondere Rückwirkungist, kann der

Kupferkonus noch größergehalten, also eine noch größereMenge
von Kupfervitriol untergebracht und so die Arbeitsdauer noch be-
deutend vermehrt werden.

Als Pflege bedürfen die beschriebenenBatterien nur den Er-

satz des verdampften Wassers, und falls sich bereits bis zur-
Sättigung Zinkvitriol erzeugt hätte (was in ca. 4 Monaten ein-
treten kann), ist mittels einer Spritze gesättigteLösung heraus-
zunehmen und durch reines Regenwasser zu ersetzen. Die jetzt
im Gebrauch stehenden Kupfer-Zink-Batterienfind die Daniel’-

sche, die Meidinger’sche·unddie Eallot’sche.
erstere heikliche, theure Diaphragmen und wenig Eonstanz, die

Von diesen hat die-

zwesitebedarf sorgfältigenNachsüllens, und die dritte consumirt
weii weniger Kupfervitriol als sie löst, wodurch kostspieligesMa-
teiial verloren und die Batterie vorzeitig zu Grunde geht. Die

oben"«beschriebeneBatterie hat aber, ohne Diaphragma, bei voll-

kommener Eonstanz eine zwei-, drei- und viermal längereDauer,

erfordert weit weniger Pflege und ist (bei gleich großenPolen)
billiger zu erzeugen und zu unterhalten, als alle anderen jetztim
Gebrauch stehenden Kupfer-Zink-Elemente.

Gewichtsbeschwerungam Jacquardgeschirre.
Von W. Krüger.

Bei Jaequardarbeit kommt es oft vor, daßWaare mit feiner
Grundbindung nicht fehlerfrei geliefert wird, woran das An-

einanderhängenbleibender Kettsäden und der Helfen viel schuld
ist. Wollte man, um diesen Uebelftand zu beseitigen, an jede
einzelneHelfe ein viel schwereres Gewicht anhängen, so würde die

Arbeit eine zu schwere werden. Dies letztere nun zu umgehen,
ist der Zweck der in Fig. 3—5-gegebenenVorrichtung: Es werden

vorerst Stäbe von 1,-«»-,Zoll breiten und ljlz Zoll starken Draht,
welche vier Zoll länger wie die Breite der Vorrichtung sind, darge-

stellt, wie einen solchen der Stab 1 bei Fig. 5 zeigt, an dessen
beiden Enden sich die runden Zapfen 2 befinden, während bei

Stab 3 die Enden 1X4Zoll lang winkligumgebogenund in welche
die Löcher5 geschlagensind; die Oesen 4 sind 6 Zoll von ein-

ander an den Stab befestigt,um die Stäbe gleichweit zu halten;
um ferner beide Stäbe zu verbinden, wird Stab 1 durch die

Oesen 4 geschobenund mit seinen Zapfen in die Löcher5 ge-

bracht, wodurch zwischenbeiden Stäben Um Zoll leerer Raum

bleibt, wie Fig. 4 zeigt. Fig. 3 stellt die ersten zwei Helfen
von jedem Rieht, einer über den· Chorbret 1 durchschnittenen
Jaequardvorrichtung dar, so wie bei. Leinwandfach ein Stäbepaar
4 um das andere gehoben wird; um die Stäbe in ihre Ord-
nung zu bringen, wird die erste Helfe von jedem Rieht abge-
stochen, etwas von der Vorrichtung abgezogen und Stab 3 unter-

halb der Kette, hinter denselben durchgenommen,dann Stab 1

durch die Oesen hindurch mit seinen Zapfen in die Löcher 5 ge-
bracht, wodurch die Helfen 3 in den leeren Raum zwischenbeide

Stäbe kommen, worinnen sich dieselben frei bewegen können; aber

die Gewichte können nicht hindurch, es werden auch die Helfen,
durch diese Stäbe, unterhalb der Kette an eine gewisseOrdnung
gebunden und das Untereinanderkommen der Gewichte wird da-

durch verhindert. So viel Heler wie bei einer Vorrichtung auf
einen Rieht sind, so viel werden auch solche Stäbepaare ge-

braucht; will nun bei der Arbeit ein Gewicht nicht nieder-

fallen, so drücken die Stäbe darauf und der Fehler ist be-

seitigt. Die Anflagen 5 sind durch die Schnüre 2 an den Chor-
bret befestigt, um das Aufschlagen der Stäbe 4 auf die Gewichte
6 zu verhindern; damit der Anschlung der Heler nicht dadurch
leidet, so wiegen bei einem 5X4Elle breiten Geschirre 16 solcher

Stäbepaare 2 Pfund und es ist dadurch dasselbe erreicht, als ob

jede einzelne Helfe mit 4 Loth mehr Gewicht beschwert—wäre,
was bei einer 12 Gang hohen Vorisichtung von der Breite

320 Pfund ausmachen würde. Um aber von der Sache Ge-
brauch machen zu können sind die Muster so einzurichten,daß
die Seite der Waare, wo der Schuß das Muster bildet, im

Stuhl nach oben kommt, damit blos die Grundbindunggehdben
wird; bei einer Verrichtung, wo 16 Helfen auf einen Rieht kom-

men, sind die Bindungen, welche in 2, 4 und 8 aufgehen- Offenb-
während bei einer mit 20 Heler die, welchelin 2, 4, 5 und

10 aufgehen, passend sind. Es kann diese Verbesserung an jeden
gangbaren Geschirre mitten im Stück in einer Stunde angebracht
und dann weiter gearbeitet werden.

Ueber die Versilberungder Gelatine-Reliefbilderfür
Galvanoplastik.

Von H. Hanisch.

Allgemein wird anempfohlen, um galvanischeKupferabdrücke
oder Druckplatten aus Matrizen organischer Natur izu erhalten,
entweder die Oberflächemit Graphit oder pulverförmigeniSilber-·

.niederschlagezu beftreuen oder die Leitung durch Schwefelsilber
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hervorzurufen. Allein diese Mittel können nur für rohe, keinen

Anspruch auf Feinheit habende Arbeit verwendet werden; denn

zart ausgeführteGelatine-Reliefbilder, wie man sie jetzt zu er-.

zeugen im Stande ist, leiden unbedingt durch das Aiifstreuen der

erwähnten Stoffe in ihrem Relief, geben daher nur unvoll-

kommene Kupferabdrücke,welchespäter eine zeitraubendeBearbei-

tung erfordern. Auch find diese Stoffe von keiner besonders vor-

trefflichenLeitungsfähigkeitfür den galvanischenStrom, und geben
zur theilweisen Absonderung des Kupfers und gewöhnlichzum
Mißlingen des Abdruckes Veranlassung

Jch finde es empfehlenswerth, den Silberniederschlag un-

mittelbar auf Gelatine bei Gegenwart des Soiinenlichtes zu bil-

den, da derselbe in Folge des Zugegenseins einer organischen
Substanz viel reiner herausfällt und an der Oberflächegleich-
förmigerhaftet, d. h. sie continuirlich bedeckt. Er wird in sol-
gender Weise hervorgebracht:

Die Gelatine-Relief-Folien werden mit einein Copalfirnisz
an eine Glasplatte angeklebt, in einer concentrirten Tanninlösung
eine Stunde liegen gelassen, um sie unempfindlichergegen Wasser

des Bildes an.

zu machen und dann unmittelbar in ein Silberbad so lange ge-

stellt, bis die ganze Oberflächedes Reliefs vollkommen benetzt ist.
Nun fährt man über das horizontal liegende Bild mit einem

rechtwinkeliggebogenen Kupferdrahte, sodaß die Oberfläche be-

rührt wird und das Sonnenlicht einwirktz so setzt sich das Sil-
ber in Form von kleinen Strahlenbüschelnam Kupferdrahte und

als glänzenderAnflug an den von dem Kupfer berührtenStellen
Nun zieht man die Platte möglichstwaagrecht

aus der Lösung«setzt sie dem Sonnenlichte aus und trocknet sie
auf diese Weise. Jst dies geschehen,so entfernt man vom Relief
das überschüssigeSilberpulver durch Abspülenmit Wasser, wornach
eine silberglänzendeSchicht zurückbleibt, die den galvanifchen
Strom vortrefflich leitet, sodaß man ganz gut Versuche mit den

schwächstenStrömen anstellen kann.

Das Mißlingendieser Versilberungsart kann nur den Grund

haben, daß man ohne Sonnenlicht arbeitete, auf das gleichförmige
Benetzen der Oberflächedurch das Silbernitrat keine Rücksicht
nahm oder den Niederschlagunmittelbar nach dem Ausfällen weg-
fchlämmte. (D. p. J. 18-71.)

GewerblicheAotizen und Recepte

stichtrathe Schrift zum Wäschezeichnen
Gleiche Theile Eisenvitriol und Zinnober werden feiiiest gepiilvert,

gebeutelt, mit gutem Leinöl auf das Sorgfältigste angerieben und schließ-
lich durch ein Seihetuch getrieben, worauf die dickliche Flüssigkeitzum
Schreiben mittels Kielfedern brauchbar ist. (Färberzeitung.)

Kreosotseife
Jn Jacobsen7s Repert. findet sich folgende Vorschrift zur Kreosot-

seife: Hammeltalg, Cocosöl von jedem 1-, Unze, kaustischeKalilauge (spec.
Gew. 1,450) 6 Drachmen. Der gebildeten Seife wird zugesetzt:pulveri-
sirter Bimstein 1-, Unze, Kreosot 1 Drachme, Zimmetöl 1 Scrupel,
Citronenöl 2 Scrupel.

Vetroleumiitljerzum Meinigen der Malerpinfei.
Von Dr. Waltl.

Der Pet·roleuinäther,auch Ligroiu genannt, findet immer noch wenig
Anwendung, und doch ist er nach dem Verfasser außer zum Lösen von

Kautschiik, Gutta-Percha, Fett u. s. w. besonders auch zum Reinigeii der

Malerpinsel von Oelen, Firnisseii und Malerfarben sehr vortheilhaft zu
verwenden; auch Gläser, in denen man Oel aufbewahrte, können schiiell
damit gereinigt werden. (Bayer. G.-Ztg.)

«

yäiteberverbranntes-Eisenund verbrannten Stahl.
Während in ersterem der Kohlenstoff nicht nur verbrannt, sondern

auch Eisen oxydirt ift und das Oxyd sich durch die ganze Masse feiiiver-
theilt findet, so ist bei Stahl in Folge eindringender Luft nur Kohlen-
stofs oxydirt, nicht das Eisen, aber dessen Moletüle haben sich gelockert,
er zeigtHöhlungen,sogenannte Krötenaugen. Durch eine saftige Schweiß-
hitze läßt sich solcher Stahl wieder brauchbar machen, verbranntes Eisen
nicht. (Ztschr. s. deutsch-österr.Stahl-Jnd.)

Billige und dauerljasteSignaturen fiir pflanzen im Freien.
Von Fölix.

Auf aus glattem Pappendeckel geschnitteneSignatiiren werden die

Namen der Pflanzen mit Tinte geschrieben iiiid trocknen gelassen. Dann

legt man die Signaturen in Leinöl oder, wegen schnelleren Trocknens,
noch besser iii Leiiiölfirntß, läßtsie ganz von Oel durchdringen und hangt
sie unter dem Dach an Schnüren zum Trocknen auf. Nach dem Trocknen
werden sie wie Horn, trotzen·nach eigenen Versuchen des Verfassers jeder
Witterung auf sehr lange Zeit Und sind dauerhafter wie alle Signaturen
von Metall.

Eisenprodiittionvon Glsass-Lotl1ringen.
Zufolge des Frankfurter Friedens Verbleibt von Elsaß-Lothringen

nur das Becken von Longwh, 12 Hohöfen mit 76,466 T. Production bei

Frankreich, an Deutschland fallen 25 Hohöfen mit 204,579 T. Production
Es werden in die Produktion Deutschlands aus Elsaß-Lothringen ein-

treten 23 Hohöfen mit 205,000 Roheisenproduction, 9000 Hectare
Eisensteinablagerungen mit einer Forderung von 180,000 T.-Kohle. Wäh-
rend die Roheisenproduction des Zollbereins früher 980,000 betrug,
wird sie für die Folge durch die Aiiiiexion auf 1,2(·)0,000 steigen. Da

die Hohöfen an der Mosel wegen billigen und reichen Eisensteinssehr

gut situirt sind, so wird der Uebergangaus einem Lande in ein anderes

einen ökonomischenUmfturz sowohl in Preußen,als in Frankreichhervor-

bringen und diese industrielle Revolution wird umso heftiger werden,
wenn noch die Hohöfen Liixemburgs hinzutreten. (Gliickaiif.)

Der deutscheWedertag
Auf dem an den Pfingftfeiertagen nach Glaiichau einberufenen Weber-

tag wurde nachstehende Resolution angenommen : »Der erste deutsche Weber-

tag erkennt die Nothwendigkeit einer Vereinigung aller deutschen Manu-

sactiirarbeiter unter sich und mit den Fachgenossen»allei«andern Cultiir-
länder auf internatioiialer Grundlage an und lerklart es für die Pflicht
der Vorstände der bestehenden Organisationen, die Verschmelzungderselben

zu einer einzigen anzubahnen, jedenfallsaber-jetzt schon ein freundschaft-
liches und brüderlichesVerhältnißzii einander einzunehmen nnd sich gegen-

seitig Auskunft, Warnung nnd Hilfe zu ertheilen.«Jn der zweiten Haupt-
versammlung wurde u. A. beschlossen: auf die»Dauer eines Jahres einen

Vorort mit Comitiå von fiinf Personen zu wahlen, das sich mit-den ver-

schiedenen deutschen gewerbs- und sachgenossenschastlichenOrganisationen,
sowie mit der internationalen Organisation »in Verbindung setzen und
moiiatlich mindestens ein Circular sberöffentlichensoll, in« welchem die
Lohn- iind die Arbeitsverhältnisse zii besprechensind und einen allgemei-
iien Manusacturarbeitertag alljährlich eiiizuberufeii. Die Bestimmung der

Lohntarife soll den einzelnen LocalzCorporationenüberlassenwerden. Der

Webertag empfiehlt ferner den samnitlichenFachgenossen die Bezahlung
der bisher unbezahlten Arbeiten (Stuhlvorrichten &c.) zu verlangenund

die Sache durch Localcommissionen feststellen zu lassen. Bei Orgaiiisirung
von Strikes wird die größte Vorsicht empfohlen. Die Bildung von
Schiedsgerichten sei wünschenswerth,UnterstützungG»emaßregeltenvalicht
und Ehrensache. Weitere Beschlüsse betreffen: 1i die Kinderarbeiten in

den Fabriken, die abzuschafsen Sache der Gesetzgebung ist; 2) Gleichstellung
der in Fabriken beschäftigtenFrauen mit den Männern in den Rechten
als Gewerbsgelivssells Z) Erstkebung des Normalarbeitertages resp. zehn-

stündigeArbeitszeit: 4) Abschasfiingder Arbeitsvermittlung »durch»Faetore«,
sowie Wegfall der Strafgelder; ·5) gewerbliche Schiedsgerichte;6) unent-

geltlichenobligatorischeii gewerblichen Unterricht. Die beiden letzten ange-

genommenen Anträge waren: »Bei jeder Veränderung der Zolllgelsetzgk
bung sind nicht nur die Unternehmer-Kreise und deren Organisationen,
sondern auch die Lohnverhältnisseder von solchen Veraiiderungen beruht-
ten Arbeiter zii berücksichtigennnd dahingehende'llntek»fuchuiigenanzu-
stellen-« ,,Bezüglichder Zuchthausarbeit wird sur uvthig erklärt, bei

der Verwerthung der Arbeitskraft möglichstdie freie Conciirrenz zuzu-

lassen.«
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